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Deutſchland. 


Berlin, 29. April. Der Bundesrath wird 
dem Vernehmen nach die nächſte Plenarſitzung erſt 
am kommenden Donnerſtag, den 6. Mai abhal⸗ 
ten. Die Beratpungen der Ausſchüſſe werden je 
doch ſchon am Anfang der neuen Woche beginnen 
und es werden die mit Urlaub abweſenden Be⸗ 
vollmächtigten zur Theilnahme an denſelben in 
den nächſten Tagen wieder bier eintreffen. Die 
neue Branntweinſteuer-Vorlage, welche bereits in 
der letzten Plenarſitzung den Ausſchüſſen über⸗ 
wieſen wurde, iſt ſoeben im Druck vollendet und 
zur Vertheilung gelangt. 

— Die Dinge in Athen nehmen den von 
uns in Ausſicht geſtellten Verlauf. Delijannis 
(dies iſt die richtige Schreibart des Namens, wel ⸗ 
cher zu deutſch — nomen et omen — „der tolle 
Hans“ bedeutet) ſucht, nachdem ihm die vereinig⸗ 
ten Mächte ihr Ultimatum überreicht, neue Wei⸗ 
terungen zu machen und wird darin von dem auf⸗ 
geregten Volke unterſtützt. Es liegen darüber 
folgende Telegramme vor;: 

Athen, 28. April. Auf dem Konſtitu⸗ 
tionsplatze hierſelbſt fand heute eine Kundgebung 
ſtatt, an welcher ſich eine zahlreiche Menge be⸗ 
theiligte. Es wurden mehrere Reden gehalten, in 
welchen die Regierung aufgefordert wurde, dem 
Drucke der Mächte nicht nachzugeben. — Der 
Kriegsminifter hat ſeine Entlaſſung genommen. 

Athen, 28. April. In Beantwortung 
der Anſprache einer Deputation von Bürgern ſoll 


u der Miniſterpräſtdent Delifannis erklärt ha⸗ 


noch einer anderen Macht gegenüber; die Media; 

tlon Frankreichs fei nur unter der Bedingung an- 
genommen, daß die griechiſche Frage in naher 
Zeit geregelt werde. Delijannis fügte hinzu, 
wenn die griechſſchen Forderungen nicht bald be- 
friedigt würden, werde die Regierung den Krieg 
nicht ſcheuen und den Mächten erſt nachgeben, 
nachdem deren Schiffe die griechtſche Flotte in den 
Grund gebohrt oder die griechiſchen Städte bom⸗ 
bardirt haben würden. 

Dieſe angeblichen Erklärungen des grlechi⸗ 
ſchen Miniſterpräſidenten lauten grimmig und dro⸗ 
hend genug; ſie werden aber wohl nirgends 
außerhalb Griechenlands einen tiefen Eindruck 
machen, vielmehr eher der Ueberzeugung zur Ver⸗ 
breitung helfen, daß die vereinigten Mächte ſehr 
weiſe gehandelt haben, als ſie ohne Rückſicht auf 


die Intervention Frankreichs Herrn Delijannis ihr 


Ultimatum überreichten. Hat er ja doch dem obi⸗ 
gen Telegramm zufolge ſelbſt zugegeben, daß er 
auch Frankreich keine beſtimmten Verſprechungen 
ertheilt habe. Daſſelbe erhellte allerdings ſchon 
aus dem geſtern Abend veröffentlichten „Agence 
Havas“-Tilegramm. In ſeinem Rundſchreiben an 
die Vertreter Griecheslands im Auslande hat der 
erwähnten franzöſiſchen Quelle zufolge Herr De⸗ 
Ulannis lediglich erklärt, er habe die Räſtungs⸗ 
politik aufgegeben und unter Berückſichtigung aller 
möglichen inneren Schwierigkeiten die Abrüſtung 
vorbereitet. Mit ſolchen unbeſtimmten Redens 
arten konnten ſich die vereinigten Mächte nicht 
abſpeiſen laſſen und hätte auch Frankreich ſich 
nicht abſpeiſen laſſen dürfen; feine Intervention 
erhält durch das Rundſchreiben Delijannis' und 
durch die deſpektirliche Art, wie er ſich geſtern be 
relts auch bezüglich Frankreichs geäußert haben 
ſol, ein noch eigenthümlicheres Gepräge. Nach 
dem geſtern mitgetheilten Wortlaute der Erkla 
rung des Herrn v. Frepcinet an die griechiſche 
Regierung müßte ſich in Folge dieſer mündlichen 
Kundgebung des griechiſchen Miniſterpräſtdenten 
nun auch Frankreich „zu feinem Kummer einem 
ganz andere gearteten Vorgehen anſchließen“. 

Die ſtark angezweifelte Nachricht einer 


Branlfurter Korreſpondenz, daß den dies jährigen 
Katſermanbvern in Elſaß⸗Lothringen fremde Offi- 


nere als Gäſte nicht beiwohnen ſollen, iſt, wie 


ſich herausſtellt, in thatſächlicher Beziehung rich⸗ 


805 es ſollen allerdings für die reichsländiſchen 

andver dieſes Jahres leine fremden Offiziere 
eingeladen werden. lleber die Gründe zu dieſer 

Pregel wird der „Köln. Ztg.“ von hier Fol 
gendes gemeldet: „Maßgebend ſind dabei nicht 
volitiſche Erwägungen, ſondern eines Theils der 
Umſtand, daß auch die fremden Heere zu ihren 
großen Manövern nicht regelmäßig auswärtige 
Offiilert einladen, andern Theils der Wunſch, zu 
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dem diesjährigen Manöver, an dem nach der Zu 
ſammenſetzung des 15. Korps auch baleriſche, 
württembergiſche und badiſche Truppentheile theil- 
nehmen, in verſtärktem Maße Offiziere aus die⸗ 
ſen ſüddeutſchen Kontingenten als Ehrengäſte zu⸗ 


zuziehen. Insbeſendere wird daran erinnert, daß 
beiſpielsweiſe noch vor Kurzem Oeſterreich-Ungarn 
und noch im letzten Jahre Rußland zu den dor⸗ 
tigen großen Manövern keine ausländiſchen Offi- 
nere zugezogen hatten. Daß in der jetzigen 
Uebertragung dieſer Thatſache auf das preußiſche 
Heer irgend ein Moment der politiſchen Beun- 
rubigung zu finden jei, wird an maßgebender 
Stelle auf's Beſtimmteſte beſtritten.“ Wenn dieſe 
„maßgebende“ Auffaſſung hier und da nicht in 
dem gewünſchtem Maße Glauben finden ſollte, jo 
werden weſentlich gewiſſe Beunruhigungsverſuche 
ofſtziöſen Urſprungs den Zweiflern zur Unterlage 
dienen. Daß der von dieſer Seite angeſchlagene 
Ton bereits verſtändnißvolle Nachwirkung auch 
auf die oben erwähnte Mittheilung findet, erge⸗ 
ben u. A. folgende Bemerkungen des gouverne⸗ 
mentalen „Frankf. Journ.“! : „Wenn der fran- 
zöſiſche Kriegsminiſter bereits eine aus Offizieren 
beſtehende Abordnung zu dem „Jahrmarktsfeſte“ 
der Patriotenliga in Paris entſendet, will es we⸗ 
nig thunlich erſcheinen, durch denſelben Kriegs⸗ 
miniſter Offiziere abordnen zu laſſen, die im Ge⸗ 
folge des deutſchen Kaiſers durch die Reichslande 
reiten. Um dies zu verhindern, würde, ſofern 
man auch jedem Vorwande zu gereizten Stim⸗ 
mungen vorbeugen will, in der That nur übrig 
bleiben, die Manöver ohne alle fremden Gäſte zu 
veranſtalten. Immerbin ſcheint ſich in dieſer un⸗ 
gewöhnlichen Exkluſivität ein gewiſſer Ernſt der 
allgemeinen Lage auszuſprechen.“ 

— Wie aus München gemeldet wird, bringt 
das dortige „Fremdenbl.“, Organ des Klubs der 
„Patrioten“, einen Artikel, welcher ſich mit Ent⸗ 
ſchiedenheit gegen eine Belaſtung der Steuer- 
zahler wegen der Schulden der Zivtllifte des Kö⸗ 
nigs ausſpricht. 

— Ueber den Unfall, von dem die deutſche 
Handelsexpedition an der Südküſte Marokkos be⸗ 
troffen iſt, ſind jetzt Nachrichten eingetroffen, 
welche es lelder zur Gewißheit machen, daß bei 
dem unglücklichen Landungsverſuch in der Nähe 
von Kap Nun zwei Mitglieder der Expeditlon 
ihren Tod gefunden haben: Herr von Hundt und 
der Hausdiener Weiß brich find ertrunken; erſterer, 
der eine Frau und drei Kinder hinterläßt, war 
früher Amtsvorſteher im Niederbarnimer Kreiſe 
und trat ſpäter in den Dienſt des Zentral-Ver- 
eins für Handelsgeographie, in deſſen Auftrag er 
eine Reife nach Südbrafilien machte. Herr Weiß⸗ 
brich war früher Unteroffizier; ſpäter im Dlenſte 
der deutſchen Exportbank, bewährte er ſich als ſo 
fleißiger und tüchtiger Beamter, daß man ihn der 
Expedition beigeſellte. Mit den beiden Verun⸗ 
glückten find zwei der brauchbarſten Arbeitskräfte 
verloren. Herr Dr. Jannaſch hat in einem aus 
Wad Nun datirten Brief, deſſen wicheigſter In⸗ 
halt aus Tanger telegraphiſch nach Berlin befor 
dert wurde, bereits vos ſich hören laſſen. Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß die getrennte Ex⸗ 
peditton ſchon wieder vereinigt iſt, und daß Dr. 
Jannaſch die Weiterführung derſelben bereits wie⸗ 
der übernommen bat. 

— Die italieniſchen Blätter aller Partei- 
ſchattirungen dringen darauf, daß die italleniſche 
Regierung ſich mit der engliſchen Regierung ins 
Einvernehmen ſetze, um den Sultan von Harrar 
für die Niedermetzelung der Expedition Porro zu 
züchtigen. Die engliſche Regierung ſei dadurch 
in Mitleidenſchaft gezogen, daß der Sultan die 
engliſch⸗egyptiſche Garnſſon in Gialdezza entwaff- 
nen und gefangen nehmen Tief. 

— Aue Anlaß der Eröffnung der Dobof⸗ 
Tuzla-Siminhanbahn fand geftern Abend in Tupla 
ein Feſtbankett ſtatt, an welchem 200 Perſonen 
theilnahmen. Der Reichsſinanzminiſter v. Kallay 
toaſtete unter begeiſtertem Jubel der Anweſenden 
auf den Kaiſer, dann auf Bosnien und die Her⸗ 
zegowina, deren tüchtiger Bevölkerung die neut 
Bahn ein Mittel zur Hebung des Wohlſtandes 
blete; ein fernerer Toaſt des Miniſters galt dem 
Geldzeugmeifter Appel, dem kenntnißreichen, er⸗ 
leuchteten Chef der Landesverwaltung, deſſen 
Wirken dem Lande eine gedeihliche Zukunft ſichere. 
Appel erwiderte mit einem Trinkſpruch auf dle 


Oeſterreich Ungarns, ſowie auf Kallay, deſſen 
verdienſtvolle Thätigkeit er rühmend hervorhob. 
Sektionschef Merey toaſtete auf die Armee, welche 
den Grund zu der Entwickelung der Kultur des 
Landes gelegt habe, ſowie auf die anweſenden 
Vertreter der Armee. Ein Fackelzug der Bürger, 
Abſingung patriotiſcher Lieder und begeiſterte 
Volkskundgebungen beſchloſſen die Feier. 


Ausland. 


Wien, 27. April. Die Oſterfeiertage find 
vorübergegangen, ohne daß die Bauernbe wegung 
in Weſtgalizten zu den gefürchteten blutigen Sze⸗ 
nen geführt hätte. Das iſt wohl dem Erſcheinen 
des Militärs und dem Einfluſſe der Bezirkshaupt⸗ 
leute zu danken, und wohl auch dem Umſtande, 
daß ſehr viele Adelsfamilien ihre Güter verlaſſen 
und ſich nach Krakau geflüchtet hatten. Was ich 
über die Grundurſachen der Bauernunruhen ge⸗ 
meldet, fand ſeine volle Beſtätigang; Haß und 
Mißtrauen erfüllen den mazuriſchen Bauer gegen 
den Edelmann und die Greiſe haben den Entel- 
kindern erſchreckliche Dinge über die unerhörte und 
grauſame Bedrückung erzählt, welcher der Bauer 
von Seiten der Schlachta ausgeſetzt gew⸗ſen. Die 
Verhältniſſe haben ſich ſeit Aufhebung der Robst 
nicht um Vieles gebeſſert, da die Bauern, die ge⸗ 
rade in den mazuriſchen Gegenden ſehr arm ſind, 
vom Adel abhängen und dem größten Eigennutzt 
begegnen. Eine Mittheilung der halbamtlichen 
„Wiener Abendpoſt“ hat ſich ſehr unklar über die 
Bauernunruhen geäußert, fremde Einflüſſe und den 
ſozialiſtiſchen Charakter beſtritten und nur den 
äußeren Anlaß, die vom Abg. Cholkowski inſze⸗ 
nirte Petition wegen der Sonntagsheiligung, zu⸗ 
geſtanden. Es iſt ſeloſtverſtändlich, daß das Or⸗ 
gan des Grafen Taaffe gegenüber einem mächtigen 
Reichsrathsklub ſehr höflich ſein muß und die 
Schuld des polniſchen Adels an der Bewegung 
nicht zugeſtehen kann, allein es muß doch rund 
herausgeſagt werden, daß die Schlachta nichts ge⸗ 
lernt und nichts vergeſſen hat und von ihren 
Traditionen nicht ablaſſen will. Der Bauer wird 
nach wie vor gedrückt und in ſeiner geiſtigen Ver⸗ 
wahrlofung erhalten. Der vollgültigſte Beweis 
dafür iſt die Thatſache, daß der Adel im Land- 
tage und Abgeordnetenhauſe die Bauernſchaft ver- 
tritt und daß die Petition wegen der Sonntags- 
heiligung fo miß verſtanden werden konnte, weil die 
Bauern des Leſens und Schreibens unkundig find 
und hinter dieſem Schriftſtücke die Abſicht auf 
Wiedereinführung der Robot witterten. Tas wird 
nicht anders werden, ſo lange der Landtag die 
beſcheildenen Landesmittel nicht zu allgemeinen 
Schulzwecken verwendet, ſondern ſich darin gefällt, 
die Ruthenen polonifiren und die Jeſutten begün- 
ſtigen zu wollen. Man ſchließt die Bauern von 
den Vertretungskörpern aus und nährt dadurch 
deren Mißtrauen, denn die „Herten“ bringen nie- 
mals Gutes, ſondern immer neue Steuern nach 
Haufe. Die Abhängigkeit des mazuriſchen und 
rutheniſchen Bauers iſt zu groß und der Druck 
der auf Seite des Adels ſtehenden politiſchen Be⸗ 


hörden zu ſtark, als daß ſich die bäuerlichen Wäh⸗ 


ler dieſen Einflüſſen entziehen könnten; fie wählen 
den Edelmann, fie haſſen ihn aber und haben in 
ſeine Abſichten kein Vertrauen. Daher kommt 
die ſonderbare Erſcheinung, daß die Mazuren den 
von ihnen in den Reichsrath entſendeten Schlacht- 
zigen die Hälje abſchneiden wollen. Es iſt eine 
ſchmähliche Entſtellung, wenn die Edelleute be⸗ 
haupten, daß ſie mit der Bauernſchaft auf gutem 
Fuße leben und daß die Mazuren zum Bewußt⸗ 
ſein ihres Polenthums gekommen ſeien. Der 
Mazure ſagt niemals, daß er ein Pole iſt, ſon⸗ 
dern er nennt fi einen „Auſtryak“, einen Oeſter⸗ 
reichiſcher, und deshalb bringt er auch nur Dem⸗ 
jenigen Vertrauen entgegen, welcher des Kaiſers 
Rock trägt, während er die „Herren“ mit ihrem 
an Nationalkleide als feine ärgſten Feinde 
haßt. 


Auch der Klerus, welcher doch nur mit dem 
Adel geht, beſitzt die Sympathien des polniſchen 
Bauers nicht, dies hat ſich während der gegen⸗ 
wärtigen Bewegung gezeigt, denn die Mahnworte 
der Prieſter hatten auch nicht den geringſten Effekt. 
Ja, in einigen Ortſchaften hatten ſich die Bauern 
den Kirchenbeſuch während der Oſtern gänzlich ab- 
gewöhnt, weil fie die Warnungen der Prieſter 
nicht hören wollten. Auf der Transverſalbahn⸗ 


Regierungen und geſetzgebenden Körperſchaften] ſtrecke Neu- Sandes zeigten Bauernhaufen nicht übel 


Luft, die Schienen aufzureißen, um die Kommuni⸗ 
kation zu unterbrechen, indem ſie vorgaben, daß 
bei dem bevorſtehenden Weltuntergange zunächſt 
die Eiſenbahnen drankämen, aber Militär und 
Gensdarmen verhinderten die Verwüſtung und 
machten die Rädelsführer dingfeſt. Es wird wahr⸗ 
ſcheinlich gelingen, die Ordnung in Weſtgalizien 
wieder herzuſtellen, allein nie und nimmermehr wird 
es glücken, das Mißtrauen und den tiefen Haß 
der Bauern auszurotten, und bei der nächſten Ge- 
legenheit wird die Bewegung neuerdings aufflackern. 
Jetzt, da ein greller Blitz die wahren Verhältniſſe 
in Galizien beleuchtete, werden die polniſchen Ab- 
geordneten vielleicht doch Anſtand nehmen, ſich als 
die Repräſentanten der ganzen Bevölkerung Ga⸗ 
liziens auszugeben, und der anmaßende Hausner 
wird ſich wohl nicht mehr geſtatten, den Deutſch⸗ 
liberalen vorzuhalten, daß ſie in Folge „ihres“ 
Reichswahlſtatuts nur einen Bruchtheil des deutſchen 
Volkes ihrer Bezirke vertreten. 


Madrid, 25. April. (Voſſ. Ztg.) Die 
Senatswahlen vermögen kaum das Intereſſe auf 
ſich zu lenken. Zwar haben die Oppofitionspar- 
teien ſich mit der Hoffnung getragen, der Regie⸗ 
rung bei dieſer Gelegenheit eine ernſte Niederlage 
beizubringen. Man erkennt indeß auch in dieſen 
Kreiſen ſchon, daß ſolche Hoffnungen eitel find; 
die Regierung wird mit großer Majorität aus 
dieſer wie aus den Korteswahlen hervorgehen. 

Mehr als durch die Wahlen wird das öf⸗ 
fentliche Intereſſe durch andere Umſtände beſchäf⸗ 
tigt. Der großartige Empfang, der den Zoril- 
liſten Salmeron und Figuerola in Bartelona be- 
reitet worden, wird zwar von der minifteriellen, 
wie von der konſervativen und der karliſtiſchen 
Preſſe möglichſt vertuſcht, er kann jedoch nicht 
abgeleugnet werden und iſt eines der zahlloſen 
Anzeichen für das rapide Wachsthum des Repu- 
blikanismus. Die niederen Volkseklaſſen, die ſich 
bisher den polttiſchen Fragen gegenüber ganz 
gleichgültig und theilnahmlos verhielten, fangen 
an — und das iſt höchſt bemerkenswerth — ein 
ſelbſtſtändiges Intereſſe daran zu gewinnen und 
ſich aktiv an dem politiſchen Leben zu betheiligen. 
Den Agenten Zorilla's iſt es gelungen, die Maſ⸗ 
ſen aus ihrer Gleichgültigkeit zu erwecken und 
das politiſche Selbſtbewußtſein in ihnen zu er⸗ 
zeugen, fie zu bewegen, das allgemeine Stimm⸗ 
recht und auch die Ausübung anderer funda⸗ 
mentaler politiſcher und bürgerlicher Rechte, die 
ihnen vorenthalten find, zu fordern. Die Zoril- 
liſten und die Föderaliſten, die in den nächſten 
Kortes erſcheinen werden, find in erſter Linie be⸗ 
rufen, für dieſe Forderungen einzutreten, und wir 
dürfen ſomit intereſſanten Verfaſſungs - Kämpfen 
entgegenſehen. 

Die Karliſten entfalten eine immer regere 
Thätigkeit im ganzen Norden. In den leßten 
Tagen kurſirten hier wieder ſehr lebhafte Ge⸗ 
rüchte von dem Erſcheinen von einzelnen Banden 
und von den Vorbereitungen zu dem Aus bruche 
einer karliſtiſchen Erhebung nach der Niederkunft 
der Königin. N 

Durch neue Nachrichten über den Putſch von 
San Julian (Cartagena) im Januar dieſes Jah⸗ 
res wird mehr Licht über dieſes Ereigniß verbrei⸗ 
tet und es erhellt, daß es ſich in der That um 
eine weit verzweigte revolutionäre Bewegung ge⸗ 
handelt hat. In Cartagena haben in Folge 
deſſen in letzter Zeit mehrere Verhaftungen ſtatt⸗ 
gefunden. Man hat hiermit auch mehrere Ver⸗ 
haftungen im Norden in Zuſammenhang brin⸗ 
gen wollen. Hier ſind es jedoch Agenten des 
Prätendenten Don Karlos geweſen, denen man 
wichtige Dokumente abgenommen hat, jo nament- 
lich in La Corunna. 

In Andaluſten nehmen die ſoztaliſtiſchen Be⸗ 
wegungen ernſten Charakter an, während gleich 
zeitig das Banditenweſen in ſchrecklicher Weiſe 
um ſich greiſt. Das Elend iſt in den niederen 
Ständen ſehr groß und treibt dem Bandoleris- 
mus wie dem Anarchismus große Schaaren ver⸗ 
zweifelter, leidenſchaftlicher und verwegener In⸗ 
dividuen zu. 

Hier in der Hauptſtadt beſchäftigt man ſich 
in erſter Linie mit der bevorſtehenden Niederkunft 
der Königin. Der „Staatsanzeiger“ hat zwar 
am 21. erſt offiziell den Eintritt der Königin in 
den neunten Monat veröffentlicht, an demſelben 
Tage, an dem die Erzberzogin Eliſabeth, die 
Mutter der Königin, zum Beiflande der letzteren 
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hier eingetroffen iſt. Man behauptet, daß das 
Ereigniß, von dem jo viel abhängt, ftündlich ein- 
treten kann, und es fragt ſich, ob in dieſem Falle 
die für den 10. einberufenen Kortes ſchon früher 
zuſammentreten werden. Bei Hofe erwartet man 
indeſſen die Niederkunft der Königin nicht vor 
dem 15. oder 20. Mai, demgemäß iſt auch jetzt 
erſt die Kommiſſton abgereiſt, die beauftragt iſt, 
in dem Mutterlande des ſpaniſchen Staates, in 
Aſturien und in den baskiſchen Provinzen, nach 
einer Amme für das bald erwartete Kind zu 
ſuchen. Doch iſt dagegen bereits das königliche 
Dekret veröffentlicht, durch das die bei der Ge⸗ 
burt eines Infanten oder einer Infantin üblichen 
Zeremonien feſtgeſtellt werden. 

Die Organtſation einer geordneten Verwal⸗ 
tung der neuen Kolonie der Karolinen und Pa- 
labs wird mit Elfer betrieben und kürzlich find 
12 Kapuzinermönche von Areny del Mar von 
Barcelona nach den Karolinen abgegangen, um 
daſelbſt als Miſſlonäre thätig zu fein und Kultur 
zu verbreiten. 

Die höheren politiſchen Kreiſe werden durch 
die Ereigniſſe in Marokko ernſtlich beunruhigt. 
Man verhehlt ſich hier nicht, im Gegentheil man 
iſt völlig davon überzeugt, daß die marokkaniſche 
Frage binnen Kurzem zum Austrag kommen wird 
und muß. Die Kreiſe der Afrikaniſten verlangen 
imnter ungeſtümer, daß die Regierung ihre gleich- 
gültige Haltung der marokkantiſchen Frage gegen- 
über aufgiebt und thatkräftig zum Handeln über- 
geht, denn Frankreich ſteht gerüſtet da, um das 
große Reich ſofort mit Beſchlag zu belegen, die⸗ 
ſes Reich, das Spanien ſich gewöhnt hat, als ſein 
Erbtbeil anzuſehen. Da die Regierung indeſſen 
nichts im Sinne der Afrikaniſten thut — wenig⸗ 
ſtens nicht offenkundig — ſo ruft dieſer Umſtand 
nicht geringe Verſtimmung hervor, die von den 
Oppoſttions⸗Parteien auf das etfrigſte genährt 
wird. Man wirft dem Miniſter des Aeußern 
vor, daß er unpatriotifche Politik treibe und daß 
er andererſeits mit Deutſchland paktire. Es ver- 
breitet ſich nämlich das Gerücht, daß Bismarck 
mit der jetzigen Regierung geheime Abmachungen 
zum Schutze der ſpantſchen Intereſſen in Ma- 
rokko getroffen habe, daß Deutſchland beabſichtige, 
im Nothfall ſein Anſehen gegenüber Frankreich 
und England zur Geltung zu bringen — natür⸗ 
lich gegen gewiſſe Gebiets⸗Ausgleichungen in Ma⸗ 
rokko ſelbſt und gegen die Zuſicherung Spaniens, 
die deutſche Kolonial⸗Politik in Polyneſten nicht 
zu behindern. Derartige Abmachungen mit Deutſch 
land will man aber einerſeits aus Haß gegen das 
letztere und ferner aus dem Grunde nicht dulden, 
weil man keinen Zoll marokkaniſchen Bodens an 
Deutſchland abgetreten wiſſen will. Mit Schrecken 
Recht man, wie die Großmächte von allen Seiten 
Marokko umgarnen und ſich durch Verträge ſichern, 


und man hat einmal kein Vertrauen zu einem 


Vertrage mit Bismarck; man fürchtet ſchließlich 


doch nur ſeinen Intereſſen dienen zu müſſen. 


(V. 3.) 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 30. April. Noch immer wieder⸗ 
bolen ſich die Falle, daß Rechtsanwälte, welche 
bei einem Landgericht zugelaſſen ſind, Beſchwerden 
gegen Beſchlüſſe der Oberlandesgerichte, nament 
lich in Koſtenſachen, im Wege der weiteren Be- 
ſchwerde angreifen und den Schriftſatz dann beim 
Oberlandesgericht einreichen. Solche Beſchwerden 
werden vom Reichsgericht ohne Weiteres zurück⸗ 
gewieſen, weil ihnen die nach $ 532 Abſ. 2 der 
Zivilprozeßordnung vorgeſchriebene Form fehlt. 


Die Beſchwerde muß von einem beim Dberlan- 


desgericht zugelaſſenen Anwalt gezeichnet ſein. Es 
iſt dies ausgeſprochen in einem der „Berl. Ger. 


Ztg.“ in Urſchrift mitgetheilten Beſchluß vom 23. 
v. Mts. 


Es iſt nothwendig, daß dieſe Formvor⸗ 
ſchrift innegehalten wird, damit die Partelen und 
die Rechtsanwälte nicht in Schaden kommen. 


Aus den Provinzen. 

Alt⸗Damm, 29. April. Geſtern Abend 
fand zu Ehren des von hier an das Landgericht 
zu Stettin verſetzten Herrn Amtsrichters Lude⸗ 
wig ein Abſchiedseſſen ſtatt, an welchem ſich 
Magiſtrat und Stadtverordnete, ſowle andere an⸗ 
geſehene Bürger unſerer Stadt ſehr zahlreich be⸗ 
thelligten. 

Vermiſchte Nachrichten. 

— Das Schloßhotel in Heidelberg wurde 
ſammt Inventar und Grundſtücken endgültig von 
der Aktien-Geſellſchaft für das Sanatorium Schwe⸗ 
winger für 850,000 Mark erworben. 

— (Die enthüllte Geiſterſchrift.) Abermals 
iſt ein berühmtes ſpiritiſtiſches Medium entlarvt 
worden, indem man einem Kunſtſtücke, welches 
daſſelbe mit Hülfe der Geiſter auszuführen vor⸗ 
gab, auf die Spur kam. Im „Hamburger Frem⸗ 
denblatt“ finden wir hierüber folgenden Bericht: 
Bor Kurzem hat der Schriflſteller Karl Freiherr 
Du Prel in München, einer der eifrigſten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vorkämpfer des Spiritismus, in der 
Zeitſchrift „Nord und Süd“ erklärt, daß von ein⸗ 
zelnen Medien Wunder verrichtet worden ſeien, 
die ohne Mithülfe der Geiſter rationell nicht zu 
erklären ſeien; namentlieh ſei das Kunſtſtück, auf 
zwei aufeinander geklappten und verfiegelten Schle⸗ 
fertafeln eine Schrift erſcheinen zu laſſen, ein 
„Wunder“, wie ſolches auch der gewiegteſte 
Taſchenſpieler nicht fertig bringen könne. Seit 
circa 12 Jahren geht Mr. Slade mit dieſen 
Schlefertafeln auf Kunſtreiſen und war es auch, 
der durch dieſes Schiefertafel Kunſtſtück die letzten 
Zweifel bei Zollner zu beſeltigen wußte. Seltdem 


wurden die meiſten Wunder der Medien als ge- 
wöhnliche Taſchenſpieler⸗Künſtchen entlarvt. Die 
Geiſterſchrift in den zuſammengeklappten Tafeln 
blieb aber noch ein Räthſel. Auch dieſes letzte 
Bollwerk iſt jetzt gefallen! Einer unſerer Mit- 
bürger, der Preſtidigitateur Herr Ludolf Schra⸗ 
dieck, erbot ſich, das Schiefertafel⸗Kunſtſtück vor 
Zeugen jedem Medium ſofort unter denſelben Be⸗ 
dingungen nachzumachen, und richtete dieſe Auf⸗ 
forderung an Herrn Du Prel in München. In 
ſeiner Antwort erklärte ſich dieſer Gelehrte für 
befiegt, wenn Herr Schradieck vor Zeugen feine 
Behauptungen beweiſen könnte. Er verwies Herrn 
Schradieck an hieſige Spiritiſten und namentlich 
an Mr. Slade, der ſich vor Kurzem einige Wochen 
hier aufhielt. Herr Schradieck war bereit, vor 
und nach Slade vor denſelben Zeugen und unter 
denſelben Bedingungen das Tafelexperiment zu 
machen. Herr Schradieck wurde gleich am erſten 
Tage von Mr. Slade's Aufenthalt hierſelbſt in 
Begleitung eines Freundes zugelaſſen, wayrſchein⸗ 
lich weil Pie hieſigen Freunde den Spiritiſten nicht 
rechtzeitig genug vor dem Zauberkünſtler gewarnt 
hatten. So gelang es Herrn Schradieck, das 
Slade'ſche Wunder betrachten zu können. Er 
kam, ſah und — erbot ſich dann ſpäter, das 
Kunſtſtück nachzumachen. Als Herrn Schradieck's 
Herausforderung bekannt wurde, machte ſich Herr 
Slade von hier aus dem Staube. Man braucht 
aber Herrn Slade nicht in eigener Perſon vor 
ſich zu haben, um ihn zu entlarven. Es eri- 
ſtiren hier in Hamburg verſchiedene, über allen 
Zweifel unparteiiſche und vorurtheilsloſe Leute, 
die das Slade ſche Wunder angeſtaunt haben und 
ſich daſſelbe nicht erklären konnten. Mehrere 
dieſer Zeugen ſprachen bei Schradieck vor und 
erklärten ſchließlich, daß dieſer das Schiefertafel⸗ 
Kunſtſtück unter denſelben Bedingungen wie Slade 
vollendet dargeſtellt habe. Vier der Auweſenden, 
unter ihnen der Zauberkünſtler, ſetzten ſich an 
einen einfachen Tiſch, der vorher genau unterſucht 
worden und derſelbe war, den Slade benutzt 
hatte. Der Zauberkünſtler nahm in die rechte 
Hand eine unbeſchriebene Schiefertafel, auf wel⸗ 
cher ein kleiner Griffel lag. Dann mußten die 
An weſenden ihre Hände auf die Mitte des Tiſches 
legen, und Herr Schradieck ſelbſt gab ſeine linke 
hinzu. Nun hielt derſelbe die Tafel dicht unter 
den Tiſch, doch ſo, daß die Hälfte derſelben mit 
der Hand des Zauverkünſtlers den Anweſenden 
ſichtbar blieb. Alsbald ließ ſich ein leiſes Ge⸗ 
räuſch hören, die Tafel wurde auf den Tiſch ge- 
legt, und mit deutlicher Schrift ſtand auf derſel⸗ 
ben die Antwort einer Frage, welche vorher auf 
die andere Seite der Schiefertafel ohne Kenntniß 
des Künſtlers niedergeſchrieben worden war. Den 
ſchärfſten Beobachtern war es unerklärlich, wie das 
Kunſtſtück vollbracht wurde, denn beide Hände des 
Zauberkünſtlers, ſo wie die ganze Figur deſſelben 
waren bei hellem Tageslichte den Anweſenden 
ſichtbar. Nachdem daſſelbe Experiment mehrmals 
wiederholt, wurden zwei Schiefertafeln zuſammen⸗ 
geklappt, nachdem vorher nicht Ein Griffel, ſon⸗ 
dern drei — ein rothe“, ein weißer und ein grü- 
ner — hineingelegt worden waren. Die Anwe- 
ſenden mußten dieſelbe Stellung wie früher ein ⸗ 
nehmen, aber diesmal hielt der Künſtler die Ta ⸗ 
feln nicht unter den Tiſch, ſondern über dem 
Tiſch in freier Luft, Allen ſichtbar. Daſſilbe un ⸗ 
heimliche Geräuſch ließ ſich vernehmen, und als 
die Tafel austinandergenommen wurde, ſtand in 
rothen, grünen und weißen Schriftzügen auf der 
einen Tafel ein Sinnſpruch, der vorher von einem 
der Anweſenden ohne Kenntniß des Zauberkünſt⸗ 
lers aufgeſchrieben worden war. Der Beweis 
war von Herrn Schradieck vor Zeugen in voll⸗ 
gültiger Weiſe geführt worden, daß er das Slade⸗ 
ſche Geiſterwunder, mit welchem dieſer Herr ſeit 
Jahren ein Vermögen erworben hat, auf ganz 
natürlichem Wege nachmachen könne. Herr Schra- 
dieck hat dem Berichterſtatter des „Hamburger 
Fremdenblatt“ ſeine Manipulation in der Haupt- 
ſache erklärt. Leicht iſt das Kunſtſtück nicht und 
erfordert eine lange Uebung in der Handgeſchick⸗ 
lichkeit, welche wohl wenigen Taſchenſpielern ge⸗ 
geben iſt, weshalb auch das Kunſtſtück viele 
Jahre hindurch für eine Geiſteroffenbarung gehal- 
ten wurde. 

Augsburg. (Eine Millionen-Erbſchaft 
vor dem Schwurgericht.) Wer bat nicht ſchon 
einmal von der holländiſchen Millionen⸗Erbſchaft 
gehört, welche nun ſchon über 200 Jahre in 
Deutſchland, beſonders in Baiern, ſpukt ? Ein in⸗ 
tereſſantes Licht auf dieſe Erbſch ftsgeſchichte warf 
dieſer Tage wieder eine Verhandlung, welche vor 
dem hieſigen Schwurgerichte geführt wurde. An⸗ 
geklagter war der Redakteur und Mitbeſitzer des 
„Nürnberger Anzelger“ Friedrich Dornbuſch; der⸗ 
ſelbe hatte in feinem Blatte vor einigen Mona- 
ten einem Artikel Aufnahme gewährt, in welchem 
die Beſchuldigung erhoben war, daß aus dem 
Augsburger Stadtarchiv Akten verſchwunden eien, 
aus welchen das Recht der Erben hervorgegangen 
wäre. Im Magiſtrate wiſſe man um dieſes Bar- 
ſchwinden, thue aber dennoch nichts, die Sache 
aufzuklären. Auf Grund dieſes Artikels hatten 
ſowohl der Augsburger Magiſtrat wie der Stadt⸗ 
archtbar Dr. Buff Strafantrag wegen Beleidigung 
geſtellt, nach zwölſſtündiger Gerichte verhandlung 
verneinten indeß die Geſchworenen die Schuld- 
frage, worauf die Freiſprechung des Redakteurs 
Vornbuſch erfolgte. Was nun den Kern der 
Sache, du Millionenerbſchaft anbelangt, jo wurde 
von einer Reihe Zeugen übereinſtimmend ſeſtge⸗ 
ſtellt, doß der Augeburger Magiſtrat niemals et- 
was mit der Sache zu tzun, daß er weder Gel- 
der noch Akten gehabt habe, daß alſo letztere auch 
aus dem Archiv nicht verſchwunden ſein können 


Die Sage, welche ſich um dle Erbſchaft geſponnen 
hat, weiſt nämlich auf Auge burg bin. Die fa- 
belhaften, von einem gewiſſen Georg Schleder und 
noch einigen anderen Perſonen vor 200 Jahren 
in Amſterdam hinterlaſſenen Gelder ſollen im 
Jahre 1808 an ein Augsburger Bankhaus zur 
Aufbewahrung gekommen, jedoch unterſchlagen 
worden fein, worauf dann ſpäter auch jene Akten 
aus dem Archive verſchwunden feien. Allerlei 
ſonſtige myſteriöſe Geſchichten knüpfen ſich noch an 
die Erbſchaft, die eine Höhe von 60, nach an- 
derer Lesart ſogar von 500 Millionen Guldes 
erreicht haben ſoll. So heißt es z. B., ein Dra- 
goner Martin Edenhofer habe im Jahre 1708 
in Antwerpen von den Sejuiten ein Packet erhal⸗ 
ten; er jet mit dieſem nach München gekommen, 
dort aber habe man ihn in einem Gaſthauſe trun⸗ 
ken gemacht und ihm das Packet abgenommen. 
Bei der jetzigen Schwurgerichtsverhandlung waren 
auch als Zeugen zwei „General- Bevollmächtigte“ 
der „Erben“ geladen; jeder derſelben hat ſich die 
Kieinigkeit von einer Million verſchrelben laſſen 
für den Fall, daß die Erbſchaft flüſſig wird. 
Beide Herren Bevollmächtigte ſcheinen übrigens 
einander ſelbſt nicht recht zu trauen, wenigſtens 
hat der eine, ein Eiſenhändler Kaiſer aus Mün⸗ 
chen, den andern, einen Meßger Hilmer aus 
München, in einem Schriftſtück als ein „unſaube⸗ 
res Element“ bezeichnet, welches man der Sache 
fern halten müſſe Die Ausjagen dieſer beiden 
Zeugen lieferten einen ſprechenden Beweis dafür, 
wie die ſe Erbſchaftsgeſchichte die Gemüther der 
Betheiligten umſtrickt hat. Sie haben ſich eln 
gar zes Syſtem zurecht gelegt, in welchem Ge⸗ 
rüchte, Veruntteuungen, Verdrehungen und der⸗ 
gleichen als unumſtößliche Thatſache zu einem feſt⸗ 
geſügten Ganzen verarbeitet find. Daß eine 
ganze Reihe einfacher, nackter Thatſachen und be⸗ 
ſchworener Zeugenaueſagen der hochachtbarſten 
Männer dieſem künſtlichen Bau widerſpricht und 
ihn umſtößt — für dieſe Erkenntniß find und 
bleiben ſte vollſtändig unzugänglich. Und jo wird 
wohl, trotz aller Klarſtellungen der jetzigen Ge⸗ 
richtsverhandlung, die Sache nach wie vor weiter⸗ 
gehen und der Auge burger Magiſtrat noch ferner- 
hin allerlei Scherereten und Anſchuldigungen fei- 
tens der nun einmal in ihrem Erbſchaftswahne 
unrettbar Befangenen zu erdulden haben. 


— Die Beſichtigung des Spandauer Julius - 
thurms und jeines koſtbaren Inhalts durch die 
hierzu beſtimmten zwei Mitglieder der Reichs⸗ 
ſchuldentilgungskommiſſion geſchieht, wie wir den 
„Monatlichen Nachrichten für Zahlmeiſter⸗Aſpi⸗ 
ranten der Armee“ entnehmen, in folgender inter- 
eſſanten Weiſe: Der Zugang zu dieſem wohl- 
bewachten Reichskriegsſchatze kann nur in dem 
Falle ermöglicht werden, wenn die beiden Kom⸗ 
miſſionsmitglieder gleichzeitig die in ihrem Beſitz 
befindlicgen, übrigens ſehr zierlich gearbeiteten 
Schlüſſelchen ins Schloß ſtecken. Denn auf keine 
andere Weiſe iſt der trotzige Verſchluß zu erzwin⸗ 
gen. Ueber die Oeffnungszeit wird jedes Mal 
ein genauer Vermerk in dem Protokoll angegeben. 
Dann erſt wird die Rotunde betreten, in welch er 
die blanken 120 Millionen Mark für den Reichs⸗ 
nothfall lagern. Die gewaltige Summe iſt in 
zehn größere Abtheilungen zerlegt, deren jede 
wieder in zehn größere Unterrubriken zerfällt, ſo 
daß in jeder der letzteren je eine Million Mark 
enthalten ſein müſſen. Jede dieſer Einzelmillionen 
liegt in zehn Beuteln zu je 100,000 M., von 
denen zwei Drittel in Zwanzig- und ein Drittel 
in Zehnmarkſtücken aufbewahrt werden. Sobald 
die Revifion beginnt, wird aufs Gerathewohl eine 
der vorhandenen Abtheilungen benannt, aus wel ⸗ 
cher dann irgend eine der Unterabthellungen näher 
angegeben wird, um durchgezählt zu werden. Zu 
dieſer Arbeit wird ein Militärkommando abgeorb- 
net, jo daß das mühſelige Zählgeſchäft in ver- 
hältnißmäßig kurzer Zeit erledigt iſt. Sind zwei 
oder drei der 100,000 Beutel aus den verſchle⸗ 
denen Abtheilungen auf die Richtigkeit ihres In⸗ 
haltes geprüft, dann ift dieſer Theil der Reviſion 
beendet. Außerdem werden auch noch die Beſtände 
der übrigen drei großen Reichs fonds, wie ſolche 
für die Invaliden ⸗Verſorgung, den Feſtungs bau 
und die Errichtung des Parlamentsgebäudes vor⸗ 
handen find, genaue ſtens geprüft, nur daß hier 
die einzelnen Werthe nebſt den dazu gehörigen 
Kouponbogen, die Stückzahl, Nummerzahl, Serien 
u. ſ. w. mit den in den Inventarbüchern enthal⸗ 
tenen Angaben jorgfältig verglichen werden. So⸗ 
bald alle dieſe Einzelheiten geregelt ſind, wird 
das Reviſtons⸗Protokoll ausgefertigt und von den 
zwei Reviſoren unterſchrieben, die beiden Schlüſſel 
werden alsdann wlederum gleichzeitig eingeſetzt 
und die Prozedur iſt beendet. Ueber die Ge⸗ 
wichtsverhältniſſe der im Juliusthurm lagernden 
Millionen dürften folgende Ziffern einigermaßen 
ortentiren und dem Leſer einen ungefähren Be⸗ 
griff von der ungeheuren Schwere des Schatzes 
beibringen. Dazu iſt es nothwendig, die folgende 
Gewichtsſkala voranzuſchicken. Auf eine Million 


in Gold rechnet man 398 Kilo Gewicht, auf eine 


Million in Silber 5555 Kilo, eine Million in 
10-Pfennigſtücken 62,500 Kilo, 
5. Pfennigſtücken 125,000 Kilo, 
2, Pfennigſtücken 166,666 Kilo, 
1-Pfesnigſtücken 200,000 Kilo. 
präjentirt der Reichskriegeſchaß in Gold ein Ge. 
wicht von 47,760 Kilo; in Silber 666,600 Kilo; 
in Nickelmünzen & 10 Pfg. 7,500,000 Kilo; in 
Nickelmünzen à 5 Pfg. 15,000,000 Kilo; in 
2⸗Pfennigſtücken 19,999,200 Kilo, in 1-Pfennig- 
ſtücken 24,000,000 Klo. f u. 

— (uch ein  Generalfläbler.) Gefreiter 
Schmälzler iſt während des Manövers als Or⸗ 
donnanz dem Batajllonsſtab zukommandirt wor⸗ 


eine Milllon in 
eine Million in 


eine Million in 


Demnach re- 


den. Nach Beendigung der Uebung wird der 


Kommandeur zum großen Generalſtabe verſeßt, 
der Gefreite aber tritt wieder zur Kompagnie zu- 
rück, wo er plötzlich anfängt ſich zu vernachläſſt⸗ 
gen. Der Feldwebel ſetzt ihn folgendermaßen 
darüber zur Rede: „Mein Sohn, Du haſt wohl 
geglaubt, Du wäreſt mit in den Generalſtab ver⸗ 
ſetzt worden, und dort brauche man ſich nicht 
mehr um ſolche Nebenſachen, wie Putzen und zu 
rechter Zeit Antreten zu bekümmern. Das if 
aber 'n ſchmählicher Irrthum, denn wenn Moltke 
nicht früher aufgeſtanden, und ſchneller mit dem 
Putz und dergleichen fertig geworden wäre, wie 
die andern, dann hätte er die Franzoſen auch nie 
geſchlagen. Es iſt nur ein großes Glück, daß er's 
einſtweilen ſelbſt beſorgt, und nicht auf Dich ge⸗ 
wartet hat, ſonſt hätten die Parlewuhs Dich doch 
höͤchſtens als abſchreckendes Beiſplel mit dem Pudel 
angeſehen. Alſo diesmal iſt's noch nichts mit dem 
Gen ralſtab, Du Borſtenvieh!“ 

— Ein gelungener Druckfehler iſt einem 
Baſeler Blatte paſſirt. Daſſelbe brachte kürzlich 
folgendes Telegramm: „Heute iſt in Olten un⸗ 
ter Vorſitz von Oberſt Grefli die Fachmänner⸗ 
Kommiſſton verſammelt, welche endgültig die 
Wahl eines Schuſters für das Ordonnanzſchuh⸗ 
werk der Infanterie zu treffen hat.“ Nicht über 
einen Bundes ſchuſter, ſondern über ein Bur⸗ 
des muſter für ordonnanzmäßiges Schuhwerk der 
Infanterie hatte die Kommiſſton in Olten zu be⸗ 
rathen. 

— Eine heitere Geſchichte wird uns aus 
Warſchau gemeldet: 
Gouvernements Plotzk waren viele Einwohner mit 
der ihnen auferlegten Steuer nicht zufrieden. Die 
Unzufriedenen wandten ſich an einen Winkelkon⸗ 
ſulenten, um bei diefem Abhülfe gegen die hohe 
Steuer - Veranlagung nachzuſuchen. Der Herr 
„Volksanwalt“ kam, um ſich das Honorar nicht 
entgehen zu laſſen, auf die glorreiche Idee, die 
Intervention des — deutſchen Reichskanzlers an⸗ 
zurufen, da eine Reklamation gegen zu hohe 
Steuerveranlagung in Rußland nicht angängig 
if. Das Geſuch an den Fürſten Bismarck wurde 
geſchrieben, von den Petenten unterzeichnet, mit 
der gehörigen Abrefle verſehen und der Poſt über ⸗ 
geben. Der Schreiber jenes Geſuchs mochte wohl 
geda nt haben, in Berlin werde man das gedachte 
Schriftſtück wegen Nichtlenntniß der ruſſiſchen 
Sprache — denn in dieſer war es abgefaßt — 
einfach in den Papierkorb wandern laſſen. Jedoch 
es kam anders. Das Reklamattonsgeſuch wurde 
von der Kanzlei des deutſchen Reichskanzleramtes 
als „irrthümlich an eine falſche Adreſſe gerich⸗ 
tetes“ an das Gubernial-Amt zu Plotzk geſchickt, 
welches nach Feuſtellung des Thatbeſtandes gegen 
den bonorarſüchtigen Winkeladvokaten behufs deſſen 
Beſtrafung ſofort die Unterſuchung eingeleitet hat. 


Schiffs⸗Bewegung. 


— Der Poſtdampfer „Hohenſtaufen“, Kapt. 
5 Keßler, vom Norddeutſchen Lloyd in Bremen, 


welcher am 14. April von Bremen abgegangen 
war, iſt am 28. April wohlbehalten in Baltimore 
angekommen. ' 

— Der Poſtdampfer „Main“, Kapt. H. Ehri- 
ſtoffers, vom Norddeutſchen Lloyd in Bremen, wel ⸗ 
cher am 17. April von Bremen abgegangen war, 
it am 28. April wohlbehalten in Newpork ange⸗ 
kommen. 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Poſen, 29. April. Nach telegraphlſcher 
Mittheilung des Finanzminiſters Bunge an das 
Warſchauer Börſen⸗Komitee iſt die Gewährung 
der Aus fuhr Prämie für Zucker nach dem euro- 
pälſchen Auslande unter den bisherigen Prinzi⸗ 
pien mit 80 Kopeken pro Pud bis zum 1. Juli 
d. Is. verlängert. 

Halle. 29. April. Die vereinigten Kouſer⸗ 
vatlven ſtellen für die Landtags-Erſatzwahl als 
eigenen Kandidaten den Kommerzienrath Steck⸗ 
ner auf. 

Dresden, 29. April. Der nächſte Geo- 
graphentag wird, wie heute beſchloſſen worden iſt, 
in Karlsruhe abgehalten werden. 

Stuttgart 29. April. Prinz Wilhelm be⸗ 


giebt ſich heute Abend zu eintägigem Aufenthalte 


nach Karlsruhe und kehrt von dort nach Berlin 
zurück. j 

Wien, 29. April. Wie hleſige Blätter mel- 
den, find bei einem geſtern in Mähriſch-Frledland 
ausgebrochenen Feuer 60 Häuſer, darunter die 
Schule und das Gemeindehaus, eingeäſchert und 
8 Menſchen verunglückt. 

Paris, 29. April. Die Behörden bereiteten 
dem aus Tonkin in Antibes angelangten zweiten 
Bataillon des 111. Regiments einen begelſterten 
Empfang. 

London, 29. April. In Folge ſtarken 
Ueberhandnehmens des Räuberunweſens in Birma 
gab der Vizekönig von Judien, Graf Dufferin, 
Befehl, daß ſofort 4 inpiſche Regimenter nach 
Rangun abgehen ſollen, von wo dieſelben in das 
Innere des Landes vorgehen werden, um erfor- 
derlichen Falls die Inſurgenten zu unterdrücken. 
Jalta, 28. April. Edhen Paſcha wurde 
heute Mittag in felerlicher Audienz vom Katſer 
empfangen und überreichte demſelben eln eigen⸗ 
bändiges Schreiben des Sultans; darauf wurde 
Ethem Paſcha von der Kaiſerin empfangen, 
machte ſpäter dem Minifter des kalſerlichen Hofes, 
ſowie dem Miniſter des Aeußern einen Beſuch 
und wurde Abends zur kaiſerlichen Tafel gezogen. 
— Die Abreiſe Edhem Paſchas ſoll am Don- 
nerſtag erfolgen. g 


In einer Ortſchaft des 


